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         Für Ana

         제일 밝은 별!
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         1. Kapitel

         Ich wehrte mich gegen Subin, als würde mein Leben davon abhängen. Es gab keinen anderen
            geordneten Gedanken in mir als den, dass ich zu Bobby zurückkehren musste.
         

         Ich musste herausfinden, ob er noch lebte.

         Ich musste sichergehen, dass er nicht meinetwegen gestorben war.

         Subin hielt mich mit aller Macht fest an sich gedrückt, während ich mit den Fingernägeln
            über ihre Arme kratzte und versuchte, sie mit meinem Ellbogen zu treffen. Ich hatte
            nichts anderes mehr in mir außer meine Körperkraft, die durch die blutende Wunde an
            meiner Seite rasant abnahm.
         

         Wenn ich meine Magie gehabt hätte, hätte ich zurückkehren können. Ich hätte mich erfolgreich
            gegen Subin zur Wehr setzen und von dem Haechi springen können. Aber Choi Rose hatte mir mein Potenzial mit dem Stab der Verdammnis
            genommen. Ich war nichts mehr.
         

         Mit Schrecken erkannte ich, dass wir im strömenden Regen bereits über den Hangang
            flogen. Wir waren schon so weit vom Hauptquartier der Hexen von Seoul in Gangnam entfernt.
            Wie sollte ich in meinem Zustand allein zu Bobby zurück?
         

         Ich wollte ihn schütteln und ihn anschreien. Er hatte mich betrogen und an Choi Rose
            verkauft, um das Heilwasser für seine Schwester zu bekommen. Gleichzeitig wollte ich
            ihn in den Arm nehmen.
         

         Ich wollte ihn nicht loslassen.

         Warum?

         Tränen mischten sich mit den Regentropfen auf meinen Wangen. Bacon wankte im starken
            Wind trotz der riesigen Flügel, die links und rechts aus ihrem blauen Fell gesprossen
            waren. Das Haechi hatte nur ein Ziel vor Augen. Uns in Sicherheit zu bringen.
         

         Ich krallte meine Finger in Bacons Fell, das mit blau-grauen Schuppen durchsetzt war.
            Mir schwindelte es. Ich musste der Wahrheit ins Auge blicken. Weder Bacon noch Subin,
            meine beste Freundin, würden auf mich hören.
         

         Sie hatten für mich eine Entscheidung getroffen, die ich selbst hatte treffen wollen.

         »Pass auf!«, schrie Subin.

         Zuerst glaubte ich, sie würde mich ermahnen, doch ihr Aufschrei galt Bacon. Vor uns
            war eine riesige goldene Lichtsäule erschienen, und wir steuerten geradewegs darauf
            zu.
         

         Bacon machte eine scharfe Linkskurve, doch die Magiewelle, die von der Lichtsäule
            ausging, ergriff uns und schleuderte uns ab vom Kurs. Ich verlor sowohl den Halt um
            Bacon als auch um Subin und fiel in die Tiefe.
         

         Die Geschichte meines Lebens. Fallen und fallen und fallen. Es gab nie mehr ein Ausatmen.
            Nie mehr sicheren Boden unter meinen Füßen.
         

         Ich hatte Bobby mein Herz gegeben, und er hatte es in Brand gesetzt.

         Hart kam ich auf der Wasseroberfläche auf, ehe ich tiefer sank. Schmerz durchfuhr
            meine Gliedmaßen, meinen Oberkörper. Ich konnte nicht schwimmen, aber ich hielt instinktiv
            den Atem an. Dunkelheit umgab mich. Orientierungslosigkeit ließ mich panisch werden,
            als ich wild mit Armen und Beinen ruderte.
         

         Meine Finger streiften Stoff, bevor ich einen Moment später Subin erkannte. Licht
            der Hannam-Brücke drang bis zu uns durch. Subin umfasste meine Hand und versuchte,
            uns nach oben zu ziehen.
         

         Obwohl alles in mir schmerzte, mein Herz, meine Seele und mein Körper, dachte ich
            nicht einen Moment darüber nach, aufzugeben. Ich wollte meinen Eltern das Leid ersparen,
            aber ich war auch noch nicht bereit, meine Hoffnung zu Grabe zu tragen.
         

         Wir hatten uns unbeabsichtigt wieder der Lichtsäule genähert, die auch bis tief ins
            Wasser reichte. Eine unsichtbare, magische Wand stieß uns wie ein gleich gepolter
            Magnet zurück.
         

         Einen kurzen Moment an der Oberfläche, ehe wir wieder in die Tiefe gedrückt wurden.
            Verzweifelt hielt ich mich an Subins Handgelenk fest. Ihre Augen waren weit aufgerissen,
            doch sie schien mich nicht zu sehen.
         

         Gold glänzte in ihren Pupillen, und ich wurde in ihre Vision gezogen, die nicht möglich
            hätte sein sollen und die ich nicht verstand.
         

         Wir sahen Woong, den Trickster, den Choi Rose aus der dritten Hölle befreit und der
            sie daraufhin getötet hatte. Ihre Leiche lag hinter ihm unbeachtet zwischen den Scherben.
            Er stand an der zersplitterten Fensterfront des Wolkenkratzers und blickte auf die
            Lichtsäulen, die überall in der Stadt erschienen waren. Insgesamt sieben, in verschiedenen,
            leuchtenden Farben.
         

         Hinter Woong konnte ich hauptsächlich Opalhexen erkennen, die verletzt und gefesselt
            auf dem Boden knieten. Umma konnte ich unter ihnen nicht ausmachen. Sie hatte mir gesagt, sie würde fliehen.
            War es ihr gelungen?
         

         Die erste goldene Lichtsäule, die uns vom Weg abgebracht hatte, löste sich auf, und
            wenige Augenblicke später erschien wie aus dem Nichts ein Mann neben Woong. Schwarze
            Flügel sprossen aus seinem muskulösen weißen Rücken. Er hielt den Kopf gesenkt, sodass
            das rote Haar in seine Stirn fiel. Langsam kniete er sich hin. Bis auf schwarze Hosen
            trug er keine Kleidung. Runen, die wie Glut auf seiner Haut glommen, zogen sich über
            seinen gesamten Körper. Weitere Lichtsäulen lösten sich auf, mehr Fremde erschienen
            kniend vor ihrem … vor Woong.
         

         »Die sieben Herdenmeister wieder vereint«, sagte der Trickster und berührte fast beiläufig
            einen Anhänger um seinen Hals, den ich vorher nicht wahrgenommen hatte. Woong war
            nackt dem tintenschwarzen Becken entstiegen und hatte nichts am Leib getragen. Oder
            er hatte uns lediglich eine Illusion gezeigt. Schließlich war er der Meister der Illusionen,
            ein Jangnandämon. Die brutalste und stärkste Art von Dämon.
         

         Ich wusste nicht, was Herdenmeister bedeutete, aber die rohe Gewalt, die die knienden
            Sieben ausstrahlten, verhieß nichts Gutes für die Zukunft der Hexen. Jäh blickte Woong
            von der Skyline der Stadt auf und schien direkt mich anzusehen. Ein süffisantes Lächeln erschien auf seinen vollen Lippen. Er strich mit
            einer Hand sein blondes Haar zurück.
         

         »Da bist du ja«, raunte er leise, als würde er nicht wollen, dass ihn die anderen
            verstanden. »Ganz gleich, wohin du läufst und wo du dich versteckst, ich werde dich
            immer finden. Ich werde dich kriegen. Versprochen.«
         

         Prustend versuchte ich, Luft zu holen.

         Ich hatte Subin verloren, und statt Luft atmete ich Wasser ein. Hektisch schlug ich
            um mich. Meine Lunge brannte. Dieses Mal drang kein einziger Lichtstrahl bis zu mir.
            Ich würde sterben. Ich würde wirklich sterben.
         

         Der einzige Trost war, dass Woong seinen Willen nicht bekäme und mich nicht foltern
            könnte, wie er es zweifellos vorhatte. Nur weil ich die direkte Nachfahrin von Prinzessin
            Bari war. Der Sagengestalt, die Woong angeblich ausgetrickst und eingesperrt hatte.
         

         Die Kräfte verließen mich. Kälte betäubte meine Glieder. Ich spürte nicht mal mehr
            meine einst schmerzenden Wunden. Ein letztes Mal riss ich meine Augen auf, in der
            Hoffnung, etwas zu erkennen.
         

         Ich ertrank.

         Das Gesicht, das vor mir auftauchte, war Bobbys. Der Moment des Sterbens schenkte
            mir seine Anwesenheit. Wie sollte ich da traurig sein?
         

         Doch sein schelmisch grinsendes Gesicht wurde von einer breiten Schnauze und langen
            Fangzähnen zerschlagen. Bacon hatte mich gefunden. Sie tauchte unter mir, sodass ich
            kraftlos auf ihren Rücken sank, als sie mit mir durch die Oberfläche brach. Ich hustete,
            während ich gleichzeitig versuchte, Atem zu holen. Mein Magen krampfte sich zusammen,
            aber das Wasser wurde erst erfolgreich aus meinen Lungenflügeln gepresst, als ich
            festen Boden unter mir spürte.
         

         Wir hatten das Ufer erreicht.

         Ich kämpfte mich zitternd auf alle viere, bevor ich würgte und würgte. Ein Schwall
            Wasser folgte auf den nächsten. Ich versuchte, mich an der Wirklichkeit festzuhalten,
            doch sie entglitt mir mit jeder Sekunde mehr.
         

         Irgendwann hörten die Krämpfe auf. Das Zittern blieb, und meine Zähne klapperten lautstark
            aufeinander. Ich brach zusammen und rollte mich mit letzter Kraft auf den Rücken.
            Der Regen prasselte auf mein Gesicht.
         

         Ich war nicht tot.

         Trotzdem besaß ich nicht die Kraft, mich umzusehen. Über mir ragte eine Brücke auf,
            vermutlich die Hannam-Brücke. Wo war Subin?
         

         Als ich nach ihr rufen wollte, verließ lediglich ein Krächzen meinen Mund. Es fiel
            mir schwer, wach zu bleiben, aber ich kämpfte gegen die Erschöpfung an. Wenn Woong
            mich in diesem Zustand fand, würde ich ihm nichts entgegensetzen können.
         

         Ich lachte auf, hustete erneut. Ich würde ihm nie wieder etwas entgegensetzen können,
            weil ich keine Hexe mehr war.
         

         Etwas oder jemand bewegte sich hinter mir in den Sträuchern. Es war nicht der Regen.
            Meine Instinkte setzten endlich ein, und ich drehte mich schwerfällig um, bis ich
            mich in die Hocke gekämpft hatte. Im gleichen Augenblick traten zwei Fremde auf den
            Anglerplatz, den ich mittlerweile im Licht einer weit entfernten Laterne als solchen
            erkannt hatte.
         

         Bacon blieb neben mir sitzen und wirkte nicht verängstigt oder aufgewühlt. Sie schüttelte
            entspannt ihr Fell und schleckte sich mit der rauen Zunge über die Innenseite ihrer
            Pfote.
         

         Der Dokkaebi war der erste, der in mein Sichtfeld trat. Ich erkannte ihn erst, nachdem ich mir
            das Wasser aus dem Gesicht gewischt hatte. Spitze lange Ohren, schwarzes, mit Silber
            durchzogenes Haar und weiß umrandete Pupillen. Es war der Goblin, der mir seine Klingel
            gegeben hatte als Dank dafür, dass ich sein Haus von den Gwishin befreit hatte. Dabei war ich von den Geistern beinahe getötet worden. Ihm folgte
            ein Fremder mit geflochtenem, schulterlangem Haar und buschigen Brauen über runden
            Augen. Er wirkte überraschend sanft, als er sich vor mich hinkniete.
         

         »Wer seid ihr?«, knurrte ich. Ich konnte mich mit meinem Mut verteidigen. Wenn sie
            glaubten, ich könnte ihnen schaden, würden sie mich vielleicht in Ruhe lassen.
         

         »Wir sind Freunde«, sagte der Goblin.

         »Hab keine Angst«, fügte der andere hinzu. War er auch ein Dämon? Ich konnte zumindest
            keine offensichtlichen Merkmale wie geschuppte Haut, Fangzähne oder Hörner ausmachen.
         

         Mit meinem fehlenden Potenzial war mir offensichtlich auch die Sicht auf Auren abhandengekommen.
            So hilflos mussten sich normale Menschen ständig fühlen.
         

         Beängstigend.

         »Ich habe keine …«

         »Du hast keine Freunde?« Der Dokkaebi lachte auf, als er auf mich herabsah. »Jetzt schon. Mein Name ist Mino, und das ist
            Castro. Wie du bereits weißt, bin ich ein Goblin, und mein Freund ist ein Schamane.«
         

         »Schön, dich kennenzulernen.« Castro zwinkerte mir mit einem Auge zu und reichte mir
            die rechte Hand, die ich geflissentlich ignorierte.
         

         Mein Verstand hatte Probleme damit, Minos Worte zu verarbeiten.

         »Mino? Du bist …« Der Goblin, den Bobby und ich in Mirro gesucht, aber nicht gefunden
            hatten? Der Goblin, der die ganze Zeit von uns gewusst hatte? Und … »Warte, was? Ein
            Schamane? Ein männlicher …« Hexer?

         »Kannst du laufen? Wir haben nicht viel Zeit«, unterbrach mich Mino erneut. »Wir beantworten
            dir all deine Fragen, sobald wir in Sicherheit sind.«
         

         Er hatte recht. Wir befanden uns auf der Südseite Seouls und damit in Gangnam. Zu
            nah am Hauptquartier.
         

         »Wo ist Subin?« Ich stützte mich auf Bacon auf, als ich versuchte, aufzustehen. Das
            Haechi hatte seine Flügel wieder verschwinden lassen und glich nunmehr einer bunten, überdimensionalen
            Raubkatze mit einer goldenen Glocke um den Hals. Ein kleines Horn wuchs aus seiner
            Stirn, und rote Schnurrhaare sprossen aus seiner blauen Schnauze.
         

         »Wir finden sie«, versprach Mino.

         Als ich zu ihm aufsah, begann sich alles zu drehen. Der Schmerz kehrte in all seinen
            Variationen zurück. Ich presste eine Hand auf meine Seite und spürte warmes Blut,
            das aus der Wunde sickerte. Die Verletzung, die mit dem gleichen magischen Ball verursacht
            worden war, der auch Bobby getroffen hatte.
         

         Bobby.

         Bitte sei am Leben.

         Ich taumelte nach vorne. Schwärze überkam mich und füllte mein Sichtfeld wie Tinte
            auf Löschpapier. Ich sah nichts mehr. Fühlte nur noch den Schmerz und den kalten Regen
            auf meiner Haut. Ein Arm stützte mich, ehe ich den Boden unter meinen Füßen verlor.
            Und mit ihm auch jeden Halt in der Wirklichkeit, nach dem es mich so sehr verlangt
            hatte.
         

         Subin.

         Bobby.

         Ich brauche euch.

      
   
      
         2. Kapitel

         Stöhnend erwachte ich. Mir tat alles weh. Ich konnte mich nicht mal selbst davon überzeugen,
            mich zu drehen, obwohl ich mich unwohl fühlte. Es reichte aus, zu atmen. Instinktiv
            griff ich nach der Magie in meinem Potenzial, nur um von der Leere attackiert zu werden.
         

         Ich stöhnte erneut, ehe ich mich dazu zwang, die Augen zu öffnen. Ein Kraftakt, über
            den ich mich noch einen Tag zuvor lustig gemacht hätte. Oder den ich zumindest amüsant
            gefunden hätte.
         

         Kurzzeitig hatte ich die Wahrheit vergessen. Es war kein Traum gewesen, der mich des
            Nachts heimgesucht hatte. Choi Rose hatte mir den Stab der Verdammnis abgenommen,
            und sie hatte ihn mit einem grausamen Lachen gegen mich verwendet. Bloß weil sie sich
            von meiner bloßen Existenz angegriffen gefühlt hatte. Für sie war ich eine ständige
            Erinnerung daran gewesen, dass ihre Zeit als Yeohwang, die Königin der sieben Hexenzirkel, sich dem Ende nahte.
         

         Sie hatte ihren Posten nicht abtreten wollen, und deshalb hatte sie sieben Anwärterinnen
            getötet und sich ihr Potenzial einverleibt. Unter den jungen Frauen war auch meine
            andere beste Freundin Jisoo gewesen. Die Netteste und Höflichste und Empathischste
            von uns. Die Beste. Nun waren nur noch Subin und ich übrig.
         

         Subin!

         Ich blinzelte hektisch.

         Wo war ich überhaupt?

         Wie in Zeitlupe legte sich eine Lage nach der anderen übereinander, ehe sie ein gesamtes
            Papiertheater meiner Erinnerungen bildeten. Ich war ungewollt geflohen und von Bacons
            Rücken in den Hangang gestürzt. Subin und ich hatten eine seltsame Vision von Woong
            und seinen sieben Herdenmeistern gehabt, die Gewalt förmlich in die Welt herausbrüllten.
            Schließlich hatte mich Bacon gefunden und an Land gezogen, wo ich von … Mino und Castro
            gefunden worden war.
         

         Aber was war danach geschehen?

         Ich legte eine Hand an meine Seite, die wie der Rest meines Körpers von einer Steppdecke
            bedeckt war. Jemand hatte die Verletzung verbunden. Ein dumpfes Pochen war zurückgeblieben,
            aber der Muskelkater in meinen Armen und Beinen schmerzte viel mehr als die magische
            Wunde.
         

         Ich presste die Lippen zusammen, als ich mich langsam aufrichtete, um vom Schwindel
            nicht sofort wieder überwältigt zu werden. Die weiße Steppdecke mit Blumenmuster fiel
            von meinen Schultern. Man hatte mir einen Pyjama angezogen, der denen ähnelte, die
            man während eines Krankenhausaufenthaltes bekam. Fades Weiß mit blau-grauem Muster,
            das niemandem gut stand.
         

         Mein Herz raste, als ich den Stapel blutiger Kleidung auf der Kommode neben der Schiebetür
            wahrnahm. Die Uniform der Menschensklavin, der ich sie abgenommen hatte, um mich ins
            Hauptquartier zu schleichen.
         

         Innerhalb einer Nacht war ich mehrmals dem Tod entronnen. Trotzdem fühlte ich mich
            nicht siegreich. Ohnehin war es schwer, etwas anderes zu fühlen außer Hass und Angst.
         

         Ich legte die Decke zur Seite und krabbelte von dem Yo über den kalten Holzfußboden zur niedrigen Kommode. Auf meiner zerrissenen Kleidung
            lag nämlich etwas, das mir im ersten Moment nicht bekannt vorgekommen war. Doch sobald
            sich meine Finger um die schimmernde Phiole schlossen, erkannte ich sie wieder. Das
            Heilwasser.
         

         Irgendwie hatte mir Bobby das Heilwasser gegeben, ohne dass ich es bemerkt hatte.
            War es während unserer letzten Umarmung gewesen? Als er sich schweigend von mir verabschiedet
            hatte, um mich letztlich doch zu retten?
         

         Brennende Wut durchfuhr mich.

         Erst betrog Bobby mich, dann verlangte er von mir, dass ich die Früchte seines Betrugs
            an seine Schwester weiterreichte? Wie konnte er das von mir erwarten? Wie konnte er
            immer mehr von mir nehmen?
         

         Ich presste die Augen zusammen, weil ich nicht wieder weinen wollte. Der Gedanke an
            Nuri, Bobbys Schwester, führte aber unweigerlich dazu, dass ich mir um Sulhee Sorgen
            machte. Die Ogerdämonin, die Bobby und ich auf dem Weg nach Mirro aufgegriffen hatten.
            Ich hatte sie bei Nuri und Kwon zurückgelassen, weil ich davon überzeugt gewesen war,
            dort wäre sie in Sicherheit.
         

         Jetzt wankte ich.

         Hatten Nuri und Kwon von Bobbys wahren Absichten gewusst? Hatten sie mir von Anfang
            an etwas vorgespielt? Ich schnaubte. Wenn, dann hätte bloß Kwon gespielt. Nuri war
            kaum jemals nett zu mir gewesen. Abgesehen von ihren Bujeoks, magischen Talismanen, die wahrscheinlich mehr geschadet als Glück gebracht hatten.
         

         Ich ballte die Hände zu Fäusten, ehe ich mich daran erinnerte, dass ich die Phiole
            noch festhielt. Vorsichtig legte ich sie zurück. Nur weil ich sie Nuri nicht geben
            wollte, bedeutete das nicht, dass ich das Heilwasser nicht zu schätzen wusste.
         

         Sulhee.

         Früher oder später müsste ich überprüfen, ob es ihr gut ging. Ich traute den Dämonen
            nicht länger, dass sie sich um sie kümmerten. Wenn sie mir mit solcher Falschheit
            begegnen konnten, wie sollten sie da ein vierzehnjähriges Mädchen erziehen?
         

         Ein paar sanfte Lichtstrahlen drangen durch ein Oberlicht. Ich musste mindestens eine
            Nacht durchgeschlafen haben. Viel zu viel Zeit war verloren. Ich musste wissen, ob
            Bobby noch lebte. Ich musste …
         

         Subin!

         Ich öffnete die Schubladen der Kommode, auf der ein kleiner Spiegel platziert war,
            und seufzte erleichtert, als ich Kleidung darin fand. Jeanshosen in verschiedenen
            Größen, T-Shirts, Pullover und Jacken sowie neu verpackte Unterwäsche und Socken.
            Ich entschied mich für eine eng anliegende Jeans sowie ein weites Shirt mit schwarzen
            Applikationen und eine dunkle Weste, in deren Tasche ich die Phiole mit dem Heilwasser
            steckte. Nachdem ich mir auch Socken angezogen hatte, zog ich den runden Spiegel zu
            mir.
         

         Ich kämmte mein Haar mit den Fingern durch, während ich die Blutergüsse und Kratzer
            in meinem Gesicht begutachtete. Ich hatte sie mir wahrscheinlich zugezogen, als die
            Scheiben explodiert waren. Bobby hatte sich über mich gebeugt, aber er hatte nicht
            alle Splitter mit seinem Körper abwehren können.
         

         Als die Erinnerung an ihn zu überwältigend wurde, drückte ich für einen Moment die
            Lider zu. Ich würde ihn finden, und ich würde ihn zur Rechenschaft ziehen. In naher
            Zukunft würde er vor mir auf die Knie gehen, um sich bei mir für sein Verhalten zu
            entschuldigen, bis ihm die Beine einschliefen und zu prickeln begannen. Dann erst
            würde ich darüber nachdenken, ihm zu verzeihen.
         

         Da ich kein Haargummi besaß, ließ ich mein bronzefarbenes Haar offen auf meine Schultern
            fallen. Der Pony verdeckte zudem einen guten Teil meiner geschundenen Stirn, und ich
            sah fast normal aus.
         

         Einzig der Ausdruck in meinen Augen machte mir Sorgen. Ich erkannte mich darin selbst
            nicht wieder. So wirkte er fast, als wäre ich bereit, in den kommenden Stunden einen
            Mord zu begehen.
         

         Ich dachte an Woong und seine sieben Herdenmeister, was auch immer sie für eine Rolle
            spielten. Wäre ich nun fähig, jemanden wie ihn zu töten? Ich hatte bereits mehrmals
            versagt, als es darum gegangen war, meinen Feind auszuschalten. Wie sollte ich jetzt
            etwas bewerkstelligen, das ich früher nicht mal mit Magie geschafft hatte?
         

         Lächerlich.

         Da ich nicht mehr mit meinen Gedanken allein sein und herausfinden wollte, wo ich
            mich befand, zog ich mich mit einer Hand an der Kommode endlich auf die Beine. Tief
            durchatmend schob ich die Tür auf und trat in einen hellen, langen Flur hinaus. Mehrere
            Räume zweigten von ihm ab, aber mich interessierte am meisten, in welchem Stadtteil
            ich mich aufhielt. Das Innere der Unterbringung war zunächst zweitrangig.
         

         Ich folgte dem Zwitschern der Vögel, bog einmal ab und stand plötzlich direkt auf
            einer Terrasse. Überrascht sah ich mich um. Auf Socken tapste ich über das von der
            Sonne aufgewärmte Holz bis zum Ende der Terrasse. Von dort aus konnte ich über den
            kleinen Hof schauen.
         

         Es war ein Tempel. Jemand hatte mich in einen alten Tempel gebracht, mitten in den
            Bergen.
         

         Nichts anderes als Bäume und Grünzeug sowie der weite blaue Himmel ohne eine einzige
            Wolke umgaben diesen Ort. Die Spuren des Sturms in der Nacht zuvor waren ausgemerzt.
         

         Mit offenem Mund ging ich zurück in die andere Richtung, bis ich diesen Gebäudeteil
            einmal fast umrundet hatte. Der Tempel bestand aus insgesamt vier Bauten, die durch
            zwei Plätze verbunden waren. Er wirkte gut instand gehalten, die Farben unter den
            sechskantigen Dächern strahlten, als wären die aufgemalten Blumen erst vor kurzer
            Zeit restauriert worden. Rot, grün, blau und weiß.
         

         Als ich mich umdrehte, wurde meine Panik endlich gedämpft. Zwischen den Bäumen konnte
            ich Seoul erkennen. Je weiter ich mich nach links bewegte, desto besser wurde die
            Sicht auf die graue Silhouette der Stadt. Ein Blick reichte aus, und ich wusste, dass
            wir uns irgendwo im Bukhansan-Nationalpark befinden mussten. Vermutlich nicht ganz
            oben auf der Spitze des Berges, sondern irgendwo im mittleren Bereich, der noch für
            Fahrzeuge zugänglich war.
         

         Man hatte mich nicht an einen weit entfernten Ort verfrachtet, von dem ich erst mal
            stundenlang bräuchte, um zurück nach Seoul zu gelangen.
         

         Ich legte eine Hand auf mein schnell schlagendes Herz, ehe ich mich zurück ins Haus
            begab.
         

         Dieses Mal suchte ich explizit nach Subin. Ich öffnete ein paar Türen, bis ich in
            einem Teeraum landete. Meine beste Freundin saß gegenüber von Castro auf einem Kissen.
            Ein Tisch mit süßen Backwaren und frisch gebrühtem Tee, der einen blumigen Duft verbreitete,
            stand zwischen ihnen.
         

         Das Haechi hatte sich auf einem goldenen Kissen hinter Subin ausgebreitet und wirkte nicht so,
            als würde es sich in den nächsten Stunden freiwillig bewegen. Seine Augen waren fest
            geschlossen, und die Zunge hing locker aus seinem Maul.
         

         »Du bist wach!«, rief Subin aus, als sie mich bemerkte. Sie wirkte äußerst blass,
            und ein dünner Schweißfilm hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. Abgesehen davon war
            sie jedoch unverletzt.
         

         Ein Stein fiel mir vom Herzen. Immerhin ging es ihr gut, und sie war nicht im Hangang
            ertrunken. Von diesem Verlust hätte ich mich nicht erholen können.
         

         Vor Erleichterung wurden meine Knie schwach, und ich nahm die unausgesprochene Einladung
            an, mich zu den beiden zu setzen.
         

         Ehrlich gesagt war ich ganz froh, dass Mino nicht da war. Ich wusste nicht, wie ich
            mit ihm umgehen sollte, nachdem er Bobby und mich in Mirro absichtlich in das Spukhaus
            geschickt hatte. Ich würde meinen letzten Won darauf verwetten, dass er den Stab entweder
            selbst dort platziert hatte oder zumindest gewusst hatte, dass er sich darin befand.
         

         Subin, die ich gern als schönere Version von mir betrachtete, mit großen Augen und
            schmaler Nase, goss mir etwas von dem Tee in eine zierliche Tasse. Zögerlich legte
            ich meine Hände um das Porzellan, um mich daran zu wärmen. Ich hatte nicht die Absicht,
            irgendetwas zu trinken oder zu essen, solange ich nicht genau wusste, wer Castro und
            Mino wirklich waren und warum sie uns gerettet hatten.
         

         »Wie spät ist es?«, fragte ich, weil ich nicht auf den Stand der Sonne geachtet hatte.
            War es morgens oder nachmittags?
         

         »Kurz nach Mittag«, antwortete Castro mit einem angenehmen Bariton. »Du hast drei
            volle Tage geschlafen.«
         

         »Jinjjayo? Aber …« Vor Schreck hätte ich beinahe die Tasse fallen lassen. Subin stützte meine
            Hände im letzten Moment. »Aber ich bin kaum hungrig und …«
         

         »Chiyu Maboeb«, kommentierte Castro von meinem Ausbruch ungerührt. Heilmagie.

         »Sie haben uns gerettet«, erklärte Subin. Ihr Lächeln war schmal, aber ehrlich. »Ich
            habe dich im Fluss verloren, doch sie haben dich gefunden. Dir ging es gar nicht gut.«
         

         Ich blickte Castro direkt in die grünen runden Augen. Er wirkte europäisch, war breitschultrig
            und hochgewachsen mit bronzefarbener Haut. Im Sitzen war er beinahe so groß wie ich
            im Stehen. Sein hellbraunes Haar hatte er zu mehreren Zöpfen zusammengebunden, die
            wirr von seinem Kopf herabfielen.
         

         »Warum?« Ich räusperte mich. Meine Stimme hörte sich fremd an, als hätte jemand meine
            Stimmbänder aufgeraut. »Wie?«
         

         Castro nahm sich Zeit mit seiner Antwort. Er setzte die Tasse an seine Lippen und
            nahm einen kleinen Schluck, ehe er sie wieder abstellte. Erst dann erwiderte er meinen
            Blick.
         

         »Ich habe dich in einem Traum gesehen.« Er nickte. »Ich folge immer meinen Träumen.«

         Ich war nicht mehr so unwissend, dass ich die Bedeutung seiner Worte nicht verstehen
            würde. Es gab Vergangenheitsträume, Visionen mit längst verstorbenen Gestalten, und
            genauso gut gab es verheißungsvolle Zukunftsträume. Castro musste von dieser letzten
            Kategorie sprechen.
         

         »Was genau haben Sie gesehen?«

         »Farben, Ozeane und Berge, dich.«

         »Mich«, wiederholte ich, nicht verstehend, was er mir damit sagen wollte.

         »Dich«, bestätigte er. »Ich habe mich auf die Suche nach dir begeben, und ich habe
            dich gefunden. Gerade rechtzeitig, wenn ich hinzufügen darf. Du bist in ziemlich schlechter
            Verfassung gewesen.«
         

         »Ist sie noch immer«, murmelte Subin. Ich spürte ihren musternden Blick auf mir, doch
            ich sah sie nicht an.
         

         »Mino hat dich seinen Fähigkeiten entsprechend versorgt, aber Hexen sind schwieriger
            zu heilen als Dämonen. Überraschend, dass es überhaupt funktioniert hat.«
         

         »Mino … der Goblin, der den Stab der Verdammnis besessen hat?«

         »Du weißt von dem Stab?«

         Erstaunt suchte ich in Castros Gesicht nach Falschheit. Warum wusste er nicht, dass
            ich den Stab nur durch Mino gefunden hatte? Oder lag der Fehler bei mir, und Mino
            hatte tatsächlich nichts von dem Stab in seinem eigenen Haus gewusst? Ani, das war unmöglich.
         

         »Ich hatte ihn. Und ich habe ihn wieder verloren«, gestand ich.

         Bobby.

         Immer wieder Bobby.

         »Warum sind wir hier?«

         »Mino und ich hielten es für besser, euch aus der Stadt zu bringen. Es lässt sich
            noch schwer einschätzen, welche Auswirkung der Trickster auf Seoul haben wird.« Castro
            nahm sich ein Plätzchen und knabberte daran, während er sich seine Worte zurechtzulegen
            schien. »Ich habe bloß gesehen, dass ich dich retten soll, Hana. Was dein Schicksal
            angeht, kann ich dir keine Antwort geben.«
         

         »Können Schamanen das denn? Das Schicksal von anderen bestimmen?«, fragte Subin.

         Ich hatte beinahe vergessen, dass Castro kein Dämon, sondern ein Schamane war. Was
            auch immer das zu bedeuten hatte. In Südkorea gab es ausschließlich weibliche Hexen
            und vereinzelt angeblich auch Schamaninnen, doch da sie sich vom Hexenwerk abgewandt
            hatten, hatte ich bisher noch nie eine kennengelernt.
         

         Ich erinnerte mich daran, dass Kwons Vater auch ein Schamane gewesen war. Zumindest
            hatte er mir das gesagt, aber jetzt erkannte ich, dass ich ihm nicht geglaubt hatte.
            Nicht wirklich jedenfalls. Weil ich meine wahre Identität vor ihm hatte geheim halten
            müssen, hatte ich auch nicht nachfragen können. Jetzt bereute ich meine Zurückhaltung.
         

         »Manchmal«, antwortete Castro. Ich mochte, dass er direkt antwortete und nicht um
            den heißen Brei redete, als würde er uns die Wahrheit nicht anvertrauen wollen. »Es
            kommt auf das Schicksal der Person an und wie fest dieses steht. Wenn ich euch ansehe,
            weiß ich bereits, dass es vergebene Mühe wäre, es zu versuchen. Ihr seid mit zu vielen
            Fäden vernetzt und kreuzt zu viele andere unsichere Schicksale.«
         

         »Was genau ist ein Schamane?« Ich nippte an dem Tee. Mein Hals fühlte sich staubtrocken
            an, und wenn ich weitere Fragen stellen musste, brauchte ich Flüssigkeit.
         

         »Eine komplizierte Frage, die nach einer komplizierten Antwort verlangt. Ich denke,
            es ist sicher, dass wir mit den Hexen hier kaum etwas gemein haben. Wir besitzen kein
            Potenzial und setzen Magie meistens in Kombination mit natürlichen Zutaten ein. Das,
            was uns verbindet, ist lediglich die Brücke zwischen Körper und Magie. Schamanen sind
            auch bei Weitem nicht so mächtig wie die Hexen von Seoul.«
         

         Ich nickte.

         Castro hatte mir in wenigen Worten einen groben Überblick verschafft, um ihn einordnen
            zu können. Er hatte außerdem recht damit, dass die Definition von Hexe und Schamane
            intensivere Gespräche bedürfte, für die ich jedoch keine Zeit hatte.
         

         »Danke, dass Sie uns gerettet haben, Castro, aber ich werde wieder nach Seoul müssen.«

         »Banmal ist vollkommen ausreichend«, sagte er, Bezug nehmend auf meine Höflichkeit. »Ich
            bin nicht so viel älter als ihr.«
         

         »Gomawo, Castro. Trotzdem muss ich gehen.« Ich erhob mich und schüttelte Subins Hand ab.
         

         »Hana«, flehte sie. »Dort ist es nicht sicher. Außerdem solltest du dich noch erholen.
            Du hast drei Tage durchgeschlafen. Das reicht noch nicht aus.«
         

         »Ich muss nach Mirro und mit Nuri reden. Sehen, ob es Sulhee gut geht.«

         »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Bobby wollte, dass du dich sofort wieder in Gefahr
            begibst.«
         

         »Woher willst du wissen, was Bobby wollte oder nicht, Subin-Unni?«, erwiderte ich schneidend.
         

         Subin seufzte. »Er hat dafür gesorgt, dass Bacon und ich rechtzeitig vor dem Fenster
            sind. Er hätte dich nicht gerettet, um dich sofort wieder zu verlieren.«
         

         »Er hat mich betrogen, Subin-Unni! Hat er dir das gesagt?« Tränen brannten in meinen Augen. »Er hat Choi Rose den Stab
            überlassen und dafür gesorgt, dass ich kein Potenzial mehr habe.«
         

         »Was?« Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

         »Choi Rose hat den Stab gegen mich verwendet und mir damit das Potenzial entzogen.
            Mein Smaragd … Jisoos Smaragd ist zerbrochen. Ich bin keine Hexe mehr.«
         

         »Ya! Das stimmt nicht!«
         

         Ich senkte den Kopf und versuchte, mich zu beruhigen. »Dwaesso. Es ändert nichts daran, dass ich gehen muss.«
         

         »Bevor du das tust, können wir uns unterhalten?«

         Mino stand an der Tür. Die weiße Umrandung seiner Pupillen schüchterte mich mehr ein
            als die abweisende Position, die er eingenommen hatte. Das Kinn gereckt, die Arme
            verschränkt und die Brauen wie Gewitterwolken zusammengezogen.
         

         »Solange du mich nicht aufhalten willst«, entgegnete ich, bevor mich der Mut verließ.

         »Das würde ich niemals wagen.« Den sarkastischen Unterton konnte er sich sparen.

         Je eher ich diesen Ort verlassen konnte, desto besser. Ich fühlte mich in der Anwesenheit
            des Dokkaebis unwohl.
         

         Er drehte sich um und schritt auf leisen Sohlen den Flur entlang. Nach kurzem Zögern
            folgte ich ihm.
         

         Überraschenderweise war Bacon aus ihrem tiefen Schlaf erwacht und tapste hinter mir
            her. Bei jedem Schritt klackten ihre Krallen auf dem Holz. Das Geräusch beruhigte
            mich seltsamerweise.
         

         Mino führte mich zu einer Treppe, neben der meine Schuhe standen, in die ich eilig
            schlüpfte. Wir überquerten den gepflasterten Vorplatz und traten durch das Eingangstor,
            das zu einer Straße führte. Neben ihr befand sich ein Vorsprung, der mit kleinen Felsen
            umgeben war, auf die man sich setzen konnte, um den Ausblick auf die Stadt zu genießen.
            Bacon legte sich darauf nieder und streckte sich in der Sonne aus.
         

         Ich stellte mich mit einem Meter Abstand neben Mino. Der Goblin warf mir einen kurzen
            Blick zu.
         

         »Wie hat dir der Tee geschmeckt?«, fragte er und beendete damit das unangenehme Schweigen
            zwischen uns.
         

         Nicht ganz das, was ich erwartet hatte.

         »Der Tee?«

         »Mein Partner hat dir Tee gemacht. Wie hat er dir geschmeckt?«

         »Dein Partner?« Ich kam mir vor wie ein Roboter, der nicht mehr als zwei Wörter am
            Stück sagen konnte.
         

         »Warum sprichst du Banmal mit mir?« Mino schüttelte den Kopf, als wäre es ihm eigentlich gar nicht so wichtig,
            dass ich so unhöflich war. »Castro ist mein Liebhaber. Mein manchmal Seelenpartner.
            Meine Ich-hasse-dich-heute-aber-liebe-dich-morgen-Person. Natürlich interessiert es
            mich, ob dir sein Tee geschmeckt hat. Wenn nicht, kann ich ihn später damit aufziehen.«
         

         Ich hatte keinen Plan, was ich darauf erwidern wollte.

         Kopfschüttelnd blickte ich wieder von ihm auf die Stadt.

         »Bisschen dramatisch, findest du nicht?«

         »Du hast gefragt.«

         Bacon schnappte mehrmals zu, als sie von einer Fliege attackiert wurde. Sie bekam
            sie nicht zu fassen.
         

         »Warum hast du mir geholfen, wenn du mich damals nicht mal bis in dein Haus vorgelassen
            hast? Bobby und ich wären beinahe gestorben, nur weil wir mit dir reden wollten.«
         

         Mino schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Grund gegeben, euch durch das Labyrinth zu
            lassen. Der Stab hat sich nicht bei mir befunden. Allerdings habe ich euch den Weg
            zu ihm gezeigt, oder nicht?«
         

         Er grinste mich breit an, sodass ich seine spitzen Zähne beinahe in ihrer Gesamtheit
            zählen konnte. Ein kalter Schauer rann meinen Rücken herab.
         

         Bevor ich antworten konnte, veränderte sich sein Aussehen für einen kurzen Moment.
            Blaue Haut, weißes Haar und gelbe Augen. Der Antiquitätenhändler Kang No-Min! Natürlich.
         

         »Aber ein bisschen Spaß wollte ich vorher schon mit euch haben«, erklärte er und wandelte
            sich wieder in sein ursprüngliches Aussehen zurück.
         

         »Und was ist mit dem Gefallen, den ich dir nur deshalb schulde?« Ich war wütend. Wieder
            einmal war mit mir gespielt worden, weil ich naiv und dumm gewesen war. Ganz gleich,
            dass Mino mich letztlich zum Stab geführt hatte.
         

         »Ich habe nicht vor, ihn einzufordern.« Wieder dieses unverschämte Grinsen. »Ich habe
            das nur getan, weil du und Bobby etwas in der Art von mir erwartet habt. Man muss
            immer die Erwartungen seiner Kunden erfüllen.«
         

         »Eine ganze Menge Leute scheinen zu wissen, was ich erwarte, um das gegen mich zu
            verwenden«, murmelte ich.
         

         »Es ist wenig überraschend, dass andere dich besser kennen als du dich selbst.«

         »Warum das?«

         »Ich glaube, du bist noch nicht bereit, das zu hören.«

         Wieder einmal wusste er es besser. Oder dachte, er würde es besser wissen. Ich würde
            ihn nicht um Antworten anbetteln.
         

         Außerdem hielt sich meine Neugier in Grenzen. Das Wissen interessierte mich nicht
            sonderlich. Ich würde damit nichts anfangen können.
         

         »Wirst du etwas gegen Woong unternehmen?«, fragte ich, nachdem ich mich neben Bacon
            gesetzt hatte, um sie zu streicheln.
         

         »Warum sollte ich?«

         »Weil es dir wichtig sein könnte, was ein so mächtiger Dämon für Schaden anrichtet?«

         »Ich weiß, wie du tickst, aber du weißt nicht, wie ich ticke, Hana.«

         Ich zuckte mit einer Schulter. »Dwaesso. Ich werde gleich nach Seoul aufbrechen. Was du machst, ist mir egal. Ich weiß nicht,
            warum ich danach gefragt habe.«
         

         Mino lächelte bloß. Er blickte noch ein paar Sekunden länger auf Bacon und mich herab,
            bevor er wieder zum Tempel ging.
         

         Ich vergrub mein Gesicht in Bacons Fell, um für einen Moment Trost zu erhalten. Das
            Haechi strahlte eine angenehme Wärme aus, die mir auf irgendeiner Ebene Kraft schenkte.
         

         »Kommst du mit mir?«

         Bacon hob ihren Kopf und sah mich aus gelben Augen an. Sie blinzelte einmal, ehe sie
            sich wieder auf dem Stein ausstreckte. Ich wurde sanft runtergestoßen.
         

         Bevor ich mich auf dem Boden wiederfand, stellte ich mich hin. Das war dann wohl ein
            Nein.
         

         Ich blickte noch einmal zurück zum Tempel. Dort würde ich keine Hilfe erwarten, wie
            ich sie brauchte. Niemand von ihnen wollte, dass ich nach Seoul ging. Niemand zeigte
            mir eine Alternative auf.
         

         Nicht dass es für mich eine Alternative gab. Ich musste unter allen Umständen zu Nuri
            und Sulhee.
         

         Und dazu müsste ich erst mal von diesem Berg runter, wie es schien. Ich stapfte durch
            das Tor und orientierte mich an dem ersten Schild, das ich fand. Demnach gab es einen
            direkten Weg nach unten, für den jedoch keine Zeitangabe gemacht worden war. Hervorragend.
         

         Trotzdem hielt mich mangelnde Vorbereitung nicht von meinem Vorhaben ab. Ich war mit
            nichts außer der geliehenen Kleidung, dem Heilwasser und meiner T-Money-Karte, die
            ich immerhin noch behalten hatte, aufgebrochen. Das Einzige, das mir gehörte.
         

         Vielleicht bereute ich es ein ganz kleines bisschen.

         Ich war froh, dass noch helllichter Tag war. In der Dunkelheit hätte ich mir beim
            Abstieg sicherlich ein Bein gebrochen.
         

         Der Weg schlängelte sich passagenweise durch dichten Wald und dann wieder am Abgrund
            entlang. Manchmal verlor ich sogar den Pfad, und ich hätte mich bestimmt verlaufen,
            wenn es nicht bergab gegangen wäre. Das bedeutete, es gab im Zweifelsfall immer nur
            eine Richtung.
         

         Hin und wieder wurde ich von Wanderern eingeholt, die mich zwar grüßten, mir jedoch
            argwöhnische Blicke zuwarfen. Im Gegensatz zu ihnen trug ich einfache Straßenkleidung
            und weder Wanderschuhe noch Stöcke, die meinen Abstieg abfedern konnten.
         

         »Bist du allein?«, fragte mich ein Ahjushi und lächelte freundlich.
         

         »Mein Freund ist schon vorgegangen«, log ich. Der Mann wirkte nicht gefährlich, aber
            ich musste ja niemandem auf die Nase binden, dass ich allein war. »Ich bin ihm zu
            langsam gewesen.«
         

         »Lass dich nicht verunsichern. Du machst das gut.«

         »Gamsahamnida, Ahjushi«, bedankte ich mich verbeugend und setzte meinen Weg fort.
         

         Er lachte herzlich.

         Ich stützte mich immer öfter an den Bäumen ab, bis ich endlich eine asphaltierte Straße
            erreichte.
         

         Mein Mund war staubtrocken, und ich musste husten. Ich war so durstig und träumte
            von dem Moment, da ich sprudelndes Wasser trinken konnte. Mein Magen krampfte sich
            vor Hunger zusammen. Die Verletzung, die Mino oberflächlich geheilt hatte, zerrte
            an meinen geringen Kraftreserven.
         

         Ich hätte mir ja am Fuß des Gebirges etwas zu trinken gekauft, aber ich hatte keinen
            einzigen Won in meiner Tasche.
         

         Mehr und mehr wurde mir klar, wie dumm ich gewesen war, derart kopflos aufzubrechen.

         Jetzt war es jedoch zu spät, um umzukehren. Ich wollte weder Mino noch Castro oder
            Subin mit gesenktem Kopf und eingezogenem Schwanz begegnen.
         

         Da ich keine Uhr besaß, konnte ich die Zeit lediglich am Stand der Sonne abschätzen.
            Als ich den Eingang zum Nationalpark erreichte, mussten ungefähr zwei Stunden vergangen
            sein. Eine Ahjumma schien Mitleid mit mir zu haben und kaufte mir an dem kleinen Shop eine Flasche Wasser.
         

         Ich hatte mich auf den Boden gesetzt und die Beine von mir gestreckt. Meine Brust
            hob und senkte sich schwer. Mir war schwummrig.
         

         Ich stürzte mich sofort auf das Wasser, zwang mich aber nach den ersten Schlucken
            zur Ruhe. Ich wollte nicht alles wieder auskotzen.
         

         Eine Gruppe Wanderer schritt gut gelaunt an mir vorbei. Sie lobten sich gegenseitig
            für den schnellen Auf- und Abstieg bis zum höchsten Gipfel, dem Baegundae. Minos und
            Castros Tempel befand sich meiner Einschätzung nach rund drei- oder vierhundert Meter
            tiefer. Immer noch hoch genug.
         

         Unauffällig schloss ich mich der Gruppe an, in der Hoffnung, sie würde mich zur richtigen
            Bushaltestelle lotsen.
         

         Die Gruppe ging die größte Straße nach unten. Als sich ein Teil abspaltete, um sich
            beim 7-Eleven Wasser zu kaufen, haderte ich kurz mit mir selbst. Es wäre zu auffällig, mit ihnen
            zu warten, aber …
         

         Glücklicherweise ging der andere Teil der Gruppe weiter. Sie würden sich an der Bushaltestelle
            treffen. Nur drei Minuten später erreichten wir diese. Leider war kein Platz mehr
            frei, sodass ich mich auf den Bordsteinrand setzen musste. Ich schloss für einen Moment
            die Augen.
         

         Instinktiv griff ich innerlich nach meinem Potenzial, doch ich wurde erneut mit grausamer
            Leere konfrontiert. Es war jedes Mal wie ein Schlag ins Gesicht, von dem ich mich
            immer langsamer erholen konnte.
         

         Der Bus kam zehn Minuten später. Ich stellte mich dicht gedrängt zwischen die anderen
            Passagiere und hielt mich an einer Halterung fest. Meine Wunde schmerzte, weil ich
            meinen Arm strecken musste.
         

         Ich biss die Zähne zusammen.

         In Euljiro-Sam-Ga stieg ich in die grüne Metrolinie, um bis nach Hapjeong zu fahren.
            Meine T-Money-Karte hatte ich glücklicherweise vor unserer Einschleusung ins Haus
            der menschlichen Sklaven aufgeladen, sodass ich mir sogar ein Samgak kaufen konnte. Die Karte hatte ich mitgeführt, um für den Fall der Fälle schnell
            verschwinden zu können. Wer hätte gedacht, dass sie nun zu meinem Lebensretter wurde?
         

         In Rekordgeschwindigkeit hatte ich das Seegrastäschchen, das mit Reis und Thunfisch
            gefüllt war, verschlungen. Als ich die Station verließ, ging gerade die Sonne unter.
         

         Langsam machte ich mich auf bis zum Hangang, an dessen Ufer sich bereits unzählige
            Leute versammelt hatten. Einige verbrachten ihren Feierabend hier in gemütlicher Runde,
            andere absolvierten ihre Sporteinheiten. Entweder auf geliehenen Rädern oder beim
            Laufen auf den rot markierten Fußwegen.
         

         Gleichzeitig nahm ich eine unterschwellige Anspannung wahr, die ich mir nicht erklären
            konnte. Waren weniger Menschen als sonst unterwegs? Wirkten die Blicke gehetzter und
            unsicherer? Spürten sie, dass etwas nach Seoul gekommen war, das besser in der Hölle
            aufgehoben wäre?
         

         Ich schleppte mich zum Märtyrerschrein Jeoldusan und blickte zu den drei kunstvoll
            gestalteten Statuen hoch.
         

         Das letzte Mal war ich mit Bobby hier gewesen. Ich ballte die Fäuste. Er durfte nicht
            tot sein. So leicht würde ich ihn nicht davonkommen lassen!
         

         Er musste am Leben sein, damit ich ihn töten konnte. Für den Schmerz, den er in mir
            ausgelöst hatte.
         

         Bitte. Ich konnte ihn nicht auf diese Weise verloren haben.

         Ich schloss meine Augen, nachdem ich die wenigen Stufen hinaufgestiegen war. Die Magie
            war mir vielleicht genommen worden, aber die Vibration des Durchgangs zur Unterwelt
            von Seoul konnte ich immer noch spüren. Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Entfernte
            mich von Seoul und näherte mich Mirro. Ein letztes Mal. Um die Wahrheit herauszufinden.
            Um Sulhee zu retten. Um mich selbst davon abzuhalten, in den Abgrund zu fallen.
         

      
   
      
         3. Kapitel

         Anders als in Seoul war die Anspannung in Mirro deutlich wahrnehmbar. Der Ort, der
            mich so sehr an ein dunkles Spiegelbild von Seoul erinnerte. Mit schattigen Gebäuden,
            behelfsmäßigen Marktständen und Neonlichtern zwischen den uneleganten Strommasten
            und den dicken schwarzen Kabeln, die von Haus zu Haus führten.
         

         Dämonen mit Koffern und Taschen rannten über den großen Platz. Die hölzernen Marktstände,
            von deren Dächern blaue Plastikplanen flatterten, waren verlassen. Schrott war zwischen
            ihnen verteilt, als hätte sich jemand durch die zurückgelassene Ware gegraben.
         

         Manche Dämonen waren allein, andere scheuchten ihre Familien vor sich her. Ein paar
            Dämonen mit glänzender rosafarbener Haut stießen mich im Vorbeigehen an, weil sie
            schnellstmöglich durch das Tor schreiten wollten. Warum? Ich konnte ihnen versprechen,
            dass es in Seoul nicht viel besser war.
         

         Wenn überhaupt war es doch in Mirro sicherer, oder nicht? Woong befand sich nicht
            hier, sondern in Seoul.
         

         Ich bekam die Antwort auf meine unausgesprochenen Fragen, als ich an einem Schwarzen
            Brett an einer Hauswand vorbeikam. Ein Poster stieß mir ins Auge. Das kantige Gesicht
            von Woong war auf dem gelblichen Papier skizziert, und mit schwarzer Schrift darüber
            wurde verkündet, dass Woong und die sieben Herdenmeister neue Rekruten suchten. Dämonen,
            die sich seiner Sache anschlossen.
         

         Es wurde nicht explizit erwähnt, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass jeder rekrutiert
            werden würde. Ob man sich seiner Sache nun anschließen wollte oder nicht. Wonach es
            Woong verlangte, sollte er bekommen.
         

         Kein Wunder, dass die in Mirro lebenden Dämonen flüchteten. Sie hofften, sich in der
            Weitläufigkeit von Seoul besser verstecken zu können. Mirro war trotz seiner magisch
            induzierten Existenz lediglich einen Bruchteil so groß wie sein Pendant.
         

         Auf dem Poster folgte eine Information über die Hexenjagd, der man sich widmen wollte.
            Zu lange wäre man von den Manyeodeul, den Hexen, unterdrückt worden. Mirro sollte von nun an kein Heimatersatz mehr für
            die Dämonen sein. Wie ich das verstand, wollte Woong ganz Seoul für sich und seine
            Art. Dämonen sollten sich nicht länger versteckt halten.
         

         Je eher ich mit Nuri sprach, desto besser. So sicher wie noch vor einer Minute fühlte
            ich mich doch nicht mehr in Mirro.
         

         Immerhin brauchte ich dieses Mal nicht lange, um den Weg bis zu Nuris und Kwons Hanok zu finden. Da ihr Haus im Zentrum von Mirro stand, verschoben sich die Straßen und
            die Umgebung nur selten. Anders als in den äußeren und abgeschiedenen Bereichen, die
            nur noch gelegentlich von Dämonen betreten wurden. Laut Bobby konnten diese manchmal
            sogar verschwinden.
         

         Ich hielt mich am Straßenrand, um nicht versehentlich von einem vorbeirasenden Auto
            angefahren zu werden. Es war seltsam zu sehen, dass die Wagen tatsächlich fahren konnten.
            Bis gerade hatte ich sie fast schon für Dekoration gehalten, doch offenbar existierte
            ein Tor, durch das man mit den Autos fahren konnte, ohne in Seoul auf einer Treppe
            oder dergleichen zu landen.
         

         Ohne Bacon und ohne Bobby fühlte ich mich schutzloser, als ich geglaubt hätte. Einsamkeit
            war kein angenehmes Gefühl. Insbesondere dann nicht, wenn man wusste, wie sich das
            Gegenteil anfühlte. Wann hatte ich angefangen, mich auf sie zu verlassen?
         

         Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht rechtzeitig ausweichen konnte, als
            mir an einer Straßenecke jemand entgegenkam. Ich wurde mit voller Wucht umgerannt
            und fiel auf den rauen Asphalt.
         

         »Joesunghamnida«, entschuldigte sich der Dämon mit den schwarzen verhornten Nadeln, die aus seinem
            Gesicht wuchsen, ehe er weitersprintete.
         

         Seufzend betrachtete ich meine aufgeschürften Hände. Es hätte schlimmer kommen können.
            Mit Mühe richtete ich mich auf und bog in die Straße ein, in der Nuri und Kwon lebten.
            Hier herrschte ungewöhnliche Ruhe, als wäre die Nachricht noch nicht bis zu ihnen
            vorgedrungen.
         

         Ich verlor nicht die Zeit, mich mit einem Klopfen anzukündigen. Außerdem war das Tor
            ohnehin nicht verschlossen, und ich konnte den Vorgarten mühelos betreten.
         

         Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert, was nicht weiter verwunderlich war.
            Es war kaum eine Woche vergangen, seit ich zuletzt hier gewesen war.
         

         Das kleine Rasenstück, die Gartenmauer, auf der Bacon gelegentlich ausgeharrt hatte,
            die Vordertreppe.
         

         Gemischte Gefühle überkamen mich. Es war der Ort, an dem ich Bobby meine Liebe gestanden
            hatte.
         

         Er hatte hier gesessen und auf mich gewartet. Und ich hatte sein Gesicht in meine
            Hände genommen, um ihm zu sagen, dass ich mich in ihn verliebt hatte.
         

         Saranghae.

         Wie naiv ich gewesen war. Ich hatte Verständnis zeigen wollen, als er mein Liebesgeständnis
            nicht erwidert hatte. Mir selbst hatte ich eingeredet, dass es okay war, wenn er noch
            nicht bereit wäre. Ich könnte warten.
         

         Wütend presste ich die Lippen zusammen. Von Anfang an hatte er mich reingelegt. Um
            den Finger gewickelt, damit er mich kontrollieren und manipulieren konnte.
         

         Und auch wenn ich all das wusste, warum sehnte ich mich immer noch nach seiner Aufmerksamkeit
            und seinen Berührungen?
         

         Ich blickte nicht durch das Fenster, bevor ich den Zahlencode ins Schloss eingab und
            in den kurzen Flur trat. Sulhees und Nuris Stimmen drangen bis zu mir, als ich die
            Turnschuhe auszog. Manche Angewohnheiten ließen sich nicht ablegen, auch wenn ich
            innerlich vor Wut kochte. Jeden Moment würde ich Nuri gegenüberstehen, um von ihr
            die Wahrheit zu verlangen.
         

         Langsam und entschlossen betrat ich den Küchen- und Wohnbereich, in dem Sulhee und
            Nuri an dem runden Tisch saßen. Sie schienen Bujeoks herzustellen, die magisch vermutlich kaum Macht besäßen. Beiden ging es bei der Herstellung
            offensichtlich nur um Spaß, ihrem Lachen nach zu urteilen.
         

         Mein Herz zog sich zusammen.

         Sulhee wirkte sorgenfrei und glücklich, was mich einerseits freute, andererseits würde
            ich in wenigen Sekunden einen Teil ihrer Welt zusammenstürzen lassen.
         

         Ich konnte keine Rücksicht nehmen. Ich brauchte die Wahrheit mehr als alles andere.
            Jeder Atemzug schmerzte in meiner Brust, weil ich das Gefühl hatte, die Unsicherheit
            würde eine zentnerschwere Last auf mir abladen.
         

         »Warum hast du mir das angetan?« Ich realisierte erst, dass ich laut gesprochen hatte,
            als sich Nuri und Sulhee mir zuwandten. Nuris Gesicht wurde zu einer Maske des Entsetzens.
            Sulhee, die junge Ogerdämonin mit der grünen Haut und den noch kleinen Hauern, sprang
            lächelnd auf, um mich zu begrüßen, aber sie hielt auf halbem Weg zu mir inne. Ich
            konnte nur erahnen, was sie in meinem Gesicht las. »Hat Bobby mich verraten, weil
            er dir das Heilwasser geben wollte? Hat er mich bloß deinetwegen ausgetrickst?«
         

         »Hana …« Nuri erhob sich langsam. Ihr schwarzes glattes Haar fiel ihr kurzzeitig ins
            Gesicht, und sie strich es hinter ihre Ohren. »Was machst du hier?«
         

         »Mianhae, Sulhee, ich muss mit Nuri allein reden«, sagte ich, anstatt Nuri zu antworten.
         

         Sulhee war tapfer und nickte, als würde sie verstehen.

         Wir verstanden beide nichts.

         Ich drehte mich um und ging auf die Terrasse raus, kam mir vor wie Mino, als mir Nuri
            folgte. Beide Male war ich jedoch im Nachteil. Beide Male fehlten mir die Antworten.
         

         Nuri stand mir schließlich zitternd gegenüber. Fürchtete sie, ich würde sie jeden
            Moment attackieren? Wenn sie wüsste, dass ich dafür keine Kraft hatte, würde sie sich
            anders gebaren.
         

         Ihre Reaktion auf mein Auftauchen sagte mir jedoch bereits, dass sie mehr wusste,
            als mir lieb war. Als ich wahrhaben wollte.
         

         »Er hat alles geplant, oder?«, fragte ich leise.

         Nuri weinte nicht, doch Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie hatte Angst, sich nach
            Bobby zu erkundigen.
         

         »Unsere Vergangenheit war keine einfache«, sagte sie, anstatt mir eine direkte Antwort
            zu geben. Weil ich meiner eigenen Stimme nicht traute, ließ ich sie vorerst gewähren.
            »Ich bin schon immer schwach und kränklich gewesen, was unsere Mutter zur Weißglut
            getrieben hat. Einerseits hasste sie mich dafür, andererseits hat sie mir mein gutes
            Aussehen übel genommen. Ganz gleich, was ich getan habe, ich konnte es ihr nie recht
            machen, und das hat sie mich täglich spüren lassen. Sie war eine grausame Dämonin.«
            Nuri schluckte schwer. »Wir … Bobby und ich sind nur zur einen Hälfte Albdämonen.
            Unsere Mutter und somit auch wir sind ebenfalls Jangnandämonen.« Schockiert sackten
            mir beinahe die Knie weg. Ich stützte mich mit einer Hand an der Hauswand ab. »Ich
            weiß nicht genau, warum, aber im Gegensatz zu Bobby hatte ich immer Schwierigkeiten
            damit, meine Jangnanseite zu akzeptieren. Irgendwann wurde es so schlimm, dass meine
            zwei Seiten seitdem ständig gegeneinander kämpfen. Es gibt Tage, an denen schaffe
            ich es nicht mal aus dem Bett, weil mir alles wehtut. Ich kann kaum atmen, wenn ich
            mich zu weit weg von diesem Hanok bewege. In Seoul würde ich nicht eine Stunde überleben, weil es dort nicht genug
            dämonische Energie für mich gibt. Sie macht mir das Überleben erträglich.« Einmal
            angefangen, konnte Nuri scheinbar nicht mehr aufhören zu reden. »In meinen Albträumen
            erlebe ich die Schmerzen noch um ein Vielfaches schlimmer. Manchmal sterbe ich in
            ihnen und wache tagelang nicht auf.«
         

         »Und dann habt ihr zusammen den Plan ausgeheckt, wie ihr die dumme Hexe reinlegt,
            um an das Heilwasser zu kommen?« Ich wollte kein Mitleid mit ihr haben. Deshalb suhlte
            ich mich in Hohn und Spott.
         

         »Bobby hat alles für mich getan, ja. Der Pakt mit deiner Yeohwang ging von ihr aus, aber er sagte zu, weil er mich damit retten konnte.« Nuri biss
            in ihren Daumen, bevor sie die Hand senkte und über die Dächer der anderen Häuser
            blickte. »Er hat etwas für dich gefühlt, Hana. Es hat ihn innerlich zerrissen, dich
            zu täuschen. Das habe selbst ich gesehen. Ich habe ihn gebeten, damit aufzuhören.
            Den Teil in sich, der etwas fühlen konnte, auszuschalten, aber er wollte nicht. Er
            wollte sich lieber selbst quälen, als nichts zu empfinden. Er hat mir gesagt, er verdiene
            keinen Frieden. Dieser Babo …« Ein Narr, wie er im Buche stand.
         

         »Im Gegensatz zu dir«, murmelte ich. »Du hast vom ersten Moment an gewusst, wer ich
            bin, und deshalb deine Mauern gezogen, nicht wahr? Was ist mit den Talismanen? Hast
            du sie kreiert, um mir zu schaden?«
         

         »Ja und nein. Ich wusste, dass es besser wäre, dich nicht zu mögen. Mir war zwar nicht
            klar, wie genau Bobby dich verraten würde, aber es würde geschehen. Ich wollte kein
            Mitleid mit dir empfinden. Deshalb blieb ich auf Abstand. Die Bujeoks sind jedoch wirklich zu deinem Schutz gewesen. Schließlich durfte dir nichts passieren,
            bis du den Stab gefunden und erweckt hattest.«
         

         »Richtig geholfen haben sie nicht …«

         »Ich habe dir bereits gesagt, man sieht das Unheil oftmals nicht, wenn es vorher abgewendet
            wurde. Es hätte schlimmer kommen können.«
         

         »Kaum vorstellbar.« Ich war nicht geneigt, ihr die Führung des Gesprächs zu überlassen.

         »Ich sollte es dir wahrscheinlich nicht sagen, aber einmal wäre fast alles schiefgegangen.«
            Nuri seufzte. »Bobby ist kurz davor gewesen, alles abzublasen. Ich habe ihn nicht
            gelassen.«
         

         »Taemin?«, presste ich hervor.

         Nuri nickte. »Als du und Sulhee von ihm entführt worden seid, dachten wir schon, er
            würde alles ausplaudern. Dass er es nicht getan hat, war lediglich Glück. Bevor du
            zu ihm zurückkehren konntest, hat Bobby ihn freigelassen und ihn bezahlt. Aber …«
         

         »Aber?«

         »Aber er hat gezögert. Hätte ich ihn nicht überredet, hätte er es darauf angelegt,
            dass du die Wahrheit über ihn erfährst.«
         

         Ich wandte mich ab.

         »Hast du überhaupt eine Ahnung davon, was ihr angerichtet habt?«, zischte ich. »Ja,
            Bobby ist es gelungen, das Heilwasser für dich zu bekommen«, ich holte die Phiole
            aus meiner Westentasche, »aber Choi Rose hat den Stab benutzt, um … mir zu schaden.
            Allerdings mehr als das, sie hat damit den Trickster Woong aus seinem Gefängnis heraus
            beschworen. Er ist das pure Böse. Ich habe vielleicht falsch mit meiner Einschätzung
            von Dämonen gelegen, aber Woong ist und war immer ein Monster. Er hat Choi Rose getötet
            und ihre Partnerin gleich mit. Er hat auch …« Meine Stimme versagte. Ich legte die
            Hand über meinen Mund, als ich das Schluchzen nicht zurückhalten konnte.
         

         Wie mechanisch schüttelte Nuri den Kopf hin und her, als ihr dämmerte, was ich sagen
            wollte, aber nicht konnte.
         

         »Ani. Er könnte nicht.« Sie trat auf mich zu. »Bobby lebt!«
         

         »Ist das alles wahr?« Kwon trat durch die offen stehende Tür zu uns auf die Terrasse.

         Ich war so auf Nuri fixiert gewesen, dass ich nicht nachgesehen hatte, ob er auch
            zu Hause war.
         

         »Jagi.« Nuris Stimme zitterte.
         

         »Ich bin zurückgekommen, um unsere Sachen zu packen. Draußen herrscht Chaos, aber
            das hier?« Kwon, ein Gumiho, schien ehrlich bestürzt. Seine dunkelbraune Haut wirkte fahl. »Bist du wirklich
            derart hinterhältig gewesen, Nuri? Wie konntest du einen Gast so abscheulich behandeln?«
         

         »Kwon, es tut mir leid. Ich …« Sie krallte sich in sein blaues Hemd. »Was hätte ich
            sonst tun sollen? Jeder Tag schmerzt mehr. Jede Nacht bringt mich dem Tod näher. Ich
            habe Bobby darum gebeten, es zu tun, weil ich nicht mehr lange durchhalten kann.«
         

         »Ja, du hast ihn darum gebeten, weil du weißt, dass er dir nichts abschlagen kann.«
            Kwons Kälte ließ selbst mich erzittern. Er bewegte sich so schnell, dass ich ihn nicht
            kommen sah, als er mir die Phiole mit dem Heilwasser aus der Hand riss.
         

         Er machte Anstalten, sie auf dem Boden zerschellen zu lassen. Nuri war wie versteinert.

         Überraschenderweise war ich es, die nach vorne preschte und in letzter Sekunde die
            Glasphiole vor dem sicheren Zerbrechen bewahrte.
         

         Ich stützte mich auf dem Boden auf und kniete unbeabsichtigt vor Kwon und Nuri. Beide
            sahen mich erschrocken an.
         

         »Es sollte nicht verschwendet werden«, sagte ich leise und streckte Bobbys Schwester
            das Heilwasser entgegen.
         

         Was dachte ich mir nur dabei?

      
   
  
   4. Kapitel

   Ich hörte leises Weinen, als Nuri mir die Phiole abnahm. Mein Blick glitt an Kwon vorbei zu Sulhee, die sich hinter ihm in den Schatten gedrängt hatte und bis dahin von uns allen unbemerkt geblieben war. 

   »Sulhee«, wisperte ich und richtete mich auf.

   »Ich habe alles gehört, Hana-Unni. Nuri hätte dich nicht täuschen sollen. Ich bin furchtbar wütend auf sie.« Sulhee schniefte. Sie trat vor mich und zögerte einen Moment, ehe sie ihre pastellgrünen Arme um mich legte. »Aber ich bin froh, dass es dir gut geht und dass du sie trotzdem retten willst. Danke, Hana-Unni.« 

   Ich erwiderte die Umarmung. Seltsam gerührt. Ich spürte etwas Warmes, obwohl ich nichts außer Wut und Hass fühlen wollte. 

   Nuri sah von Kwon, der sie nicht anblicken konnte, zum Heilwasser in ihrer Hand.

   »Ich habe wirklich versucht, nichts zu fühlen, Hana«, echote Nuri einen Teil meiner Gedanken. »Ich habe Bobby deswegen gescholten und gleichzeitig denselben Fehler begangen. Es tut mir leid, dass wir dich getäuscht haben. Ich verstehe, wenn du mich verletzen willst.« 

   Ich schob Sulhee leicht von mir. »Rache wird keine Probleme lösen«, so sehr ich mir dies auch wünsche, »aber wenn du gesund bist, kann ich dich eine Weile länger hassen.« 

   »Ich verstehe nicht, wie du ihr vergeben kannst«, rief Kwon aus. Seine Wut zerrte seine dämonische Seite an die Oberfläche. Seine orangefarbenen Augen glühten verheißungsvoll. Der neunschwänzige Fuchs war bereit, seine übernatürliche Macht einzusetzen, um seinem Frust freien Lauf zu lassen. 

   »Tue ich nicht«, widersprach ich ruhig. »Und du musst es auch nicht. Aber sie muss nicht sterben für das, was sie getan hat. Dafür verdient sie weder den Tod noch körperliche Schmerzen.« 

   Nuri zögerte nicht länger. Vermutlich fürchtete sie, einer von uns würde es sich anders überlegen und ihr das Wasser doch noch entreißen. 

   Sie leerte die Phiole in einem Zug und reichte sie mir im Anschluss. Wahrscheinlich würde sie sich in einigen Jahren wieder auffüllen, um die nächste unheilbare Krankheit zu heilen. Bis dahin würde ich das Gefäß irgendwo sicher aufbewahren müssen. 

   »Fühlst du einen Unterschied?« Sulhee blickte Nuri aufmerksam an.

   »Etwas.« Nuri sah blinzelnd an ihrem schlanken Körper herab, doch äußerlich hatte sich nichts verändert. Sie war genauso blass und schön wie zuvor auch. »Es ist, als wäre eine zentnerschwere Last von meinen Schultern gefallen. Ich glaube, ich kann zum ersten Mal vernünftig atmen.« 

   »Wo ist Bobby?« Sulhee sah an mir vorbei, als hätte er sich hinter mir versteckt.

   »Fort.«

   »Fort? Was meinst du damit?«

   »Ich weiß es nicht.« Irritiert rieb ich mir über die Stirn. Nach allem, was ich von Nuri erfahren hatte, brannte mein Verstand. Nuri und er waren nur zur Hälfte Albdämonen? Vor ihrem Verrat hätte es mich vielleicht mehr überrascht, aber nun? Es war wohl nicht weit hergeholt, dass Jangnandämonen, selbst nur Halbblütige, andere täuschen und betrügen. »Er war verletzt. Aber nicht tot. Er kann nicht tot sein. Dämonen sterben nicht so schnell. Er könnte den Sturz von einem Hochhaus überleben, nicht wahr?« 

   Ratlos blickte ich in die Runde, doch niemand half mir mit einer Antwort aus.

   Als Kwon den Mund öffnete, wurden wir von Geschrei und Gebrüll abgelenkt. Dieses Mal handelte es sich um keine Feierlichkeit; keine Karawane, die durch die Straßen Mirros zog. Dieses Mal hörte ich die Qual in den Stimmen und die Angst in dem Geschrei. 

   Magische Lichtsäulen brachen über Mirro herein. Momente später hörte ich das Flattern von riesigen Flügeln, und ich wusste, dass ich hier zu lange ausgeharrt hatte. Die Herdenmeister waren gekommen. 

   »Wir müssen verschwinden.« Ich packte das Ogermädchen, das fast einen Kopf größer war als ich, und zerrte es zurück in die Wohnung, um meine Schuhe anzuziehen. 

   »Wir sollten packen …«, begann Nuri.

   »Dwaesso. Wir brauchen nichts, wenn wir tot sind«, widersprach Kwon harsch. Es sprach Angst und nicht Wut aus ihm. 

   Ich blickte aus dem Küchenfenster und sah, wie Dämonen bereits in die Nachbarhäuser eindrangen, um Bewohner gegen ihren Willen rauszuzerren. 

   »Wir müssen jetzt gehen«, rief ich. 

   »Aua.«

   Ich hatte Sulhees Hand zu fest gedrückt. »Mianhae.« 

   Ich zog meine Schuhe an, als im gleichen Moment die Tür nach innen aufgeschlagen wurde. Erwachsene, vollblütige Ogerdämonen rannten mit Holzknüppeln auf uns zu. Mit Sulhee an einer Hand lief ich zurück in die Wohnung, doch auch von der Dachterrasse drangen zwei geflügelte Herdenmeister ein. 

   »Warum setzt du deine Magie nicht ein?«, rief Sulhee.

   Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Wenn ich nicht hergekommen wäre, hätte Kwon Sulhee vielleicht noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können. 

   »Jemand muss ihnen geholfen haben, Mirro zu betreten«, sagte Kwon mit Blick auf die Ogerdämonen. 

   Im Gegensatz zu mir wusste er jedoch nicht, wer die Herdenmeister waren und welche Macht sie schwangen. 

   »Wehrt euch nicht«, sagte einer der Herdenmeister. Er hatte weißes, kurz geschorenes Haar und grobe Gesichtszüge, als wäre ein Bildhauer bei der Arbeit abgelenkt worden. Wie der andere Herdenmeister trug er ein schwarzes T-Shirt, aus dem durch Löcher am Rücken seine Flügel ragten. »Ihr macht es nur schlimmer.« 

   Kwon hörte ihn nicht, als er sich auf den Ogerdämon stürzte. Bevor er mit seinen Fangzähnen auch nur in die Nähe seiner dunkelgrünen Haut kam, wurde er von dem Herdenmeister gepackt und nach hinten geschleudert. Mit dem Rücken rutschte er über den Esstisch. Krachend stieß er gegen die Wand, von der Holz und Putz splitterte. Nuri stürzte sich schluchzend auf ihn. Als sich der Herdenmeister erneut näherte, wandte sie sich ihm blitzschnell zu. Ihr Gesicht war zu einer Maske der Rache verzogen. So wie ich sie am ersten Tag gesehen hatte. Tiefe Furchen zwischen ihren schwarz gefärbten Augen, scharfe Zähne und eine Reihe von kleinen Löchern auf ihren Wangen und ihrer Stirn. 

   »Eine Jangnandämonin?« Der Herdenmeister lachte. Niemand anderes verstand seinen Humor. »Wir bringen euch bloß zum Versammlungsplatz. Stellt euch nicht an.« 

   »Wir kommen mit«, sagte ich und blickte eindringlich Nuri an. Wir hatten keine Chance gegen so viele von ihnen. Vor allem nicht, weil ich keine Magie besaß. 

   Wir reihten uns auf, und die Herdenmeister sahen dabei zu, wie die Ogerdämonen unsere Hände mit Seilen vor unseren Körpern fesselten. Sulhee verhöhnten sie als Ban. Ich knurrte sie an, was sie zunächst aus dem Konzept brachte. Dann erntete ich eine heftige Backpfeife, die mich zu Boden brachte. 

   Ich schmeckte Blut auf der Zunge. Meine Unterlippe war an einer Stelle aufgeplatzt.

   »Benehmt euch«, warnte der blonde Herdenmeister.

   Mühsam richtete ich mich auf. Sulhee half mir mit ihren gefesselten Händen. Ihr goldener Drachenanhänger fiel nach vorne und berührte mich an der Wange. Das Smaragdauge glühte verheißungsvoll, als würde es mich daran erinnern wollen, wer ich war. Selbst ohne Magie. 

   Die Ogerdämonen grunzten und führten uns nacheinander aus dem Haus. Ich achtete darauf, dicht bei Sulhee zu bleiben, um sie notfalls zu verteidigen. Auch wenn ich lediglich meinen Körper einsetzen konnte. 

   Unsere Gruppe mischte sich schon bald mit anderen gefangenen Dämonen. Gemeinsam wurden wir zum Marktplatz geführt. Wir gehörten scheinbar zu den letzten, da dieser bereits dicht gefüllt war und uns erlaubt wurde, ganz hinten stehen zu bleiben. Ich war nicht so erpicht darauf, in der ersten Reihe meinem Schicksal ins Auge zu sehen. 

   Die Herdenmeister flogen über unsere Köpfe hinweg und stellten sich nach vorn, wo sie auf etwas … oder jemanden zu warten schienen. 

   Mir drehte sich der Magen um. Ich hätte es ahnen sollen, aber ich hätte nicht gedacht, dass Woong selbst die Rolle des Rekrutierenden einnehmen würde. Hatte gedacht, ani, gehofft, er würde das für eine niedere Arbeit halten. 

   Ich ergriff Sulhees Hand, was ich trotz der Fesseln zustande brachte.

   »Dir wird nichts passieren«, beschwichtigte ich das Ogermädchen, das mir ans Herz gewachsen war. Sie war unschuldig in all dem Desaster. Sie hatte nach Mirro gewollt, um ein sicheres Leben zu führen. Stattdessen hatte ich sie direkt in eine weitere Hölle geführt. 

   Ich blickte mich um, suchte nach einem Ausweg, der ihre Sicherheit garantieren könnte. Ein zu schnelles Handeln könnte aber genauso gut unseren vorzeitigen Tod bedeuten. 

   Es befanden sich vielleicht fünfhundert Dämonen auf dem Platz. Sämtliche Fluchtwege waren von Ogerdämonen verstellt. 

   Unsere einzige Chance bestünde darin, unauffällig die Ogerreihen zu durchbrechen, wenn sie abgelenkt waren. Das würde vermutlich dann passieren, wenn er erschien. 

   Woong ließ sich viel Zeit.

   Meine Beine wurden schwer. Das Stöhnen und Jammern unter den Dämonen wurde lauter. Kurz bevor die Situation zu kippen drohte und vermutlich weitere Dämonen verletzt werden würden, trat Woong aus dem silbern glimmenden Portal, das ich selbst zwei Stunden zuvor benutzt hatte. In seiner linken Hand hielt er den leuchtenden Stab der Verdammnis, der einst auf meinen Befehl gehört hatte, und in seiner rechten lag eine Kette, an die eine Opalhexe mit einem Halsband gebunden war. Sie schritt gebückt vor ihm bis zum hölzernen Podest, auf dem normalerweise Ankündigungen den Markt betreffend gemacht wurden. So wurde er von allen gesehen, als er der Opalhexe befahl, sich hinzuknien. 

   Sie wirkte verängstigt und gebrochen. Blut rann aus Wunden überall an ihrem Körper. Der Opalanhänger glänzte schwach, als besäße er kaum noch Kraft. Ein alberner Gedanke. Die Steine waren zwar magisch, doch sie waren nicht mit unserer Lebenskraft verbunden. 

   Und wenn doch, so könnte ich dies als Nichtmagische nicht mehr erkennen.

   »Seid nicht besorgt, die ihr mein wunderschönes Volk seid«, sagte der Trickster mit dröhnender Stimme. Panik nistete sich wie ein Parasit in meinem Inneren ein. Ich hatte seine Brutalität nicht vergessen, und sie machte mir größere Angst, als es Choi Rose je gekonnt hätte. »Ich bin nicht hergekommen, um jemanden zu verletzen. Ich bin hier, um euch eine bessere Zukunft zu präsentieren.« 

   Woong hatte sein Aussehen kaum verändert, seit ich ihn vor ein paar Tagen in Gangnam gesehen hatte. Sein Haar hatte er zu einem Zopf gebunden, und seine Wangenknochen kamen dadurch schärfer zur Geltung. Sie wirkten wie geschliffener Stein. Der Anhänger seiner Kette war unter einem weißen Hemd verborgen, dessen Saum in einer schwarzen Stoffhose steckte. Er hatte sich für diesen Anlass herausgeputzt. 

   »Wir sind zufrieden so, wie es ist«, rief ein Dämon irgendwo aus den vorderen Reihen. Ich konnte ihn nicht erkennen. »Wir brauchen keine Ogerdämonen, die unsere Häuser zerstören und uns gegen unseren Willen und gefesselt zu dir bringen.« 

   »Weißt du nicht, wer ich bin, dass du Banmal mit mir sprichst?«, fragte Woong gefährlich ruhig. 

   »Oh, ich weiß genau, wer du bist.« Ich sah, wie der Sprechende vortrat und anklagend seine gefesselten Hände in Richtung des Tricksters hob. »Du bist der Jangnandämon, der sich in eine Hexe verliebt hat und sich dann von ihr hat austricksen lassen wie der größte Babo auf der Welt. Du hättest in der dritten Hölle schmoren sollen. Deshalb haben wir die Höllen verlassen. Damit wir uns nicht mit deinem Gaesori abgeben müssen. Du bist vollkommen verrückt!« 

   Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Ich blickte zu Sulhee, Nuri und Kwon. Glücklicherweise hielten sie alle den Mund. 

   Das konnte nichts Gutes nach sich ziehen. Es war dem Sprechenden noch nicht klar, dass er gerade seinen eigenen Tod besiegelt hatte. 

  
  
Ende der Leseprobe

 OEBPS/Fonts/NotoSans-Italic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Regular.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Bold.otf


OEBPS/Fonts/NotoSans-Bold.otf


OEBPS/Images/Labas_Witches_BD1.png
GANGBUK

HAUPTQUARTIER
DES SMARAGDZIRKELS

~ SEONYUDO PARK
MAGISCHES PORTAL *

il
GURO-GU

DES OPALZIRKELS

<\
¢ BOBBYS APARTMENT GANGNAM /
7 (0= HAUPTQUARTIER
V / R ALLER HEXENZIRKEL -~
P | o < UND QUARTIER

© Stephanie Gauger, Guter Punkt Miinchen —






OEBPS/Fonts/NotoSerif-Italic.otf


OEBPS/Images/cover-image.jpg
% ;
i
: Wi
//

//77/7///
i






OEBPS/Fonts/NotoSerif-BoldItalic.otf


OEBPS/Fonts/OpenMoji-Color.ttf


OEBPS/Fonts/NotoSans-BoldItalic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSans-Regular.otf


